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No. 578. Der Philipp. was mein 

Post-and is, is sa nie nit so arig 
art gewese, daß mer mehbie hätt 

es reht sein könne, er deht emal e 

Denkmal gesetzt kriege, wenn er doht 
is. Awwer wenn ich doch so manch- 
mal drin-wer nachdenke vuhn, was er 

Iehtlie for trehsige Eidies kriegt, dann 
muß ich doch mit Schaudern dran 
denke, daß er mehbie sei bis-Ehe Ver- 

Zgnd verliere duht. Jch hen Jhne ge- 
riwwe wie er mein Flohr gepehnt 

hat un wie er die ganze Taun in 
Eckseitement gebracht hat, wie er sich 
enit Schehsing-Pauder die Zähn ge- 
tlient hat un gedenkt hat« er hätt oie 
Rähhids. 

Well, seit die Zeit hat er ja nicts 
mehr gedahn, was so wertlich ectseiting 
ewese is, awwer trehstge Eivies hat er 

mmer noch. Denke Se nur emal an, 
yt will er an die Form gehn! Er hat 

bei den Wedesweiler mit en Former 

gsprochh wo ihn ecksplehnt hat, daß 
r einzige Plan for einigen Mensche 

die Form wär. Dort hätt mer all hie- 
rische Lust wo mer sich nur winsche 
ännt, hätt die schöne gute Milch un 

die beste WetschetehbelsZ mer hätt das 
ganze Jahr die gute frische Eier un 
das vische Arbeit wo da mit lohneätet 
wär, das deht zu gar niclg emruntr. 
Er hat ihn gesagt, wenn der Philipp 
an e Form lewe deht, dann heht er 

wenigstens suszig Jahr älter wer&#39;n un 
wär immer gesund un er sollt erscht 
emal sehn, was aus seine Buwe rich- 
tige Männer :ver’n deht un gar nit 

u redde von seine Frau. Well, der 
hilipp hat das all eingenomme un 

hat sor die längste Zeit driwwer nach- 
geventt. Er hat auch noch bei annere 

Piehels nachgesragt un all hen se ihn 
gesagt, daß es teine gesundere Oel- 
4uvehschen gewwe deht wie das Fam- 
lewe. Der Schlohpoht hat oss Rohr-s 
nit so weit gedenkt, daß die Farmersch 
ihn nur so Eopeteit gemacht hen« bi- 
tahz se hätte ihn gern ihre Faan ver- 

·lattst. ilss en schöne Daa hat er zu L 
mich gesagt: »Li;zie, hat er gesagH 
wie dehst du es gleiche, wenn mer uns 
e Farin tause dehte un dort wohne 
dedte?« Ich hen mich erscht emal die 
Sach iwwergedentt un dann hen ich 
gesagt: »Philipp, ich denke, das is e 

aroßartige Eidiex ich deht esJ forsch- 
treht gleiche, awwer ich denke nit daß 
du ek- gleiche dehtst. Das müsse mer 
in die erschte Lein aussinne Ich sage 
for den Riesen, wenn du e schöne 
Form weißt, wo nit so arig edfpensief 
is, dann gehst du besser emal sor e 
Woch odder so hin, lebst dort un 

schafist dort un wenn die Woch iwwer 
is un du hast ans-gesonne, daß du es 
gleiche duhst, dann ahlrecht un gut; 
dann go eheti un met gehn all mit.&#39;« 

Der Philipp bot oss Kohrs eckspeck- 
tet gehabt« daß ich tiete deht un er war 

ganz hass, wie ich so mit ihn egriet 
hen. Awwer« er war sättisseit un hat 
sich gleich den Feller ausgesucht wo ihn 
seine Form osserirt gehabt hat. Der 
hat zuerscht nicko von so e Treiel wisse 
wolle. wie er awwet aucgesunne hat, 
daß der Philipp es nit annerschter ge- 
dahn hat, da hat er gesagt ahlrecht. 
Am nächste Morgen is der Philipp 
mit den Fariner sortgesahre un ich hen 
ihn gepraminiszt, daß ich in acht Dag 
smit die Kids hintomme wollt, sor 
auszusinne, wie er es gleiche deht un 
dann könnte mer fa gleich den Diel 
mache. Se tönne sich denke, daß er sich 
plentieStoss von denWedesweiler mit- 
genomme hat, er hat gesagt, er wär 
essreht, er tönnt das Wasser an die 
Farm nit stende un sein Stommeck 
mii terscht dazu geiuhst werde. 

cer hen die ganze Woch nicks von 
ihn gehört un am Samstag hen ich 
die Mdi ussgepaat un sin mit se in e 

großes Buggh hingesahre. Mer hen 
an die Farm e haltoei D end Män- 
ner gesunne, wo geschasst n wie die 
Brunnebuher. awwer den Philipp hen 
ich nit gesehn. Mer sin nach den 
Farmhausiun dort hen ich nach mein 
alte Esel intweiert, awwee se hen ge- 
sagt· der Philipp deht ntt gut siihle 
un ee "tt sich in den B ch wo es 
seht-n t hl wär, hingelegt. ff Kehrt 
hen mir sor den Philipp gesucht un 
schuhe Fang hen mer ihn auch ge- 
sunne. r hat geguat, als wenn er in 

« 

»e hatwes ahr nickt mehr getse un ge- 
drunte ge dt hätt.—«Lizgie t er ge- 
sagt tch site all in. Zwei g lang 
hen ich geschafft wie en Nigger in die 
heisze Sonn un dann hen ich nit mehr 
geiennt. Meine Drinis spare in die 
wei Dag ausgeiuh un seitdem hen sc das schlapper ge Wasser detnie 

sk, » 

miissr. Die srische gute Milch eoo met 

kriegt hen, die hen met verkause Mist 
un die Wetschetebheks auch. Um da 

hen ich von wege die Dis nit schka 
önne un in die Nacht nit von tv e 

die Molkieteesch un Schnohke. Jch Fu 
gewiß en Mann wo sich sor keine Ak- 
heit serchte dnht. awwer das Lewe an 

die Form is doch nicks for mich. Ha 
Hat-mer is so ebaut das ärmsie Stichl- 
che Vieh wo es gewwe duht. Nicks wie 
Schaffe, kein Fonn un keine Reckrieh- 
schen un wenn ich meine Schnufshacks 
nit gehabt hätt, dann hätt ich schon 
längst mein Geist ussgewwe. Wenn du 
e Buggy mitgebracht hast, dann laß 
uns gleich heimfahte un wenn mich 
widder einer von die Schönheite von 
den Fatmiewe ebbes sage duht, dann 
kommt et in TruheL Die Piehels wo 
die Farmersch an ihren Stoff erannek 

tschuhe wolle. die solle sich schehtne, bi- 
kahs wenn einer uff die ganze Welt 
den Preis wo er sor seine Gutts frage 
duht, verdient, dann is es dee IFar- mer. En Former muß Da un acht 
schasse un wenn et das nit uht, dann 
kann er nit beide Ende mieie mache.« 
Well, met hen uns in unser Bugg 
gesetzt un fin heimgefahke mitans da 
mer die Fann geiaust hen. Diesmai 
hen ich den Philipp doech mein Schaf- 
sinn kuriri gehabt. 

Mit allerhand Achtung 
Yours 

Lizzie Hansstengek. 

Zweierlei Gesichtspunkte. 
Sie: »Ich wüßte nichts, wag so 

dazu dient, Einen fröhlich zu stimmen, 
wie eine erlesene Mahlzeit.« 

Et: Besonders den, der sie nicht 
bezahlen muß.« 

Obwohl er trug die Schustermiizg War er ein ganzer Musterschli e. 

Hut-ich 
Die Geburt eines Knaben wird 

Deren Müller (iinderreichen Vater) 
per Telephon angezeigt. Da er noch 
einige unverständliche Laute vernimmt, 
srägt er an: »Sprechen Sie noch?&#39;« 

Arzt: »Jawohl, soeben noch ein 
Junge angekommen!« 

Müller (wiithend): »Schluß!!!« 

Schlau. 
A.: »Von Zeit zu Zeit schreibe ich 

mir immer Mahnbriese unter falschem 
Namen.&#39;« 

B.: »Hu welchem Zweck?« 
til-: »Wenn meine Frau die Briese findet, verlangt sie wenigstens nichi o 

viel Geld silr Kleider und hüte von 
mit!« 

seit-unt 
Mann: »Sieh nur, Alte, wie be- 

trunlen unser Nachbar wieder heim- 
lommt ich glaube, wenn ich einmal 
so nach Hause käme, Du würdest ohn- 
miichtig hinschlagen.« 

Frau: »Nein --— ich glaube, ich 
würde mächtig zuschlagen.« 

»A« cwixsz Gefammet über Manyel an 

Fremdenvertehr —- und nachher ha ten f 
olchcne Dujxd"1« 

Dieb: »Du, risk, ick kann nich· &#39;ran1« 
Sirt-mer: « usi« mir Mal oben —- ick 

hab&#39; längere seen-» l 

König nnd Sänger. 

König Ludwig Il» seit de en tragi- 
schem Ende am 14.Juni 25 ahre der- 

Bisien waren, hat sich nur toeni en 

.enschen so frei erschlossen, tote ei- 
nem Lieblingssiinger Franz Na baut, 
dem berühmten Tenoristen der iin- 
chener Hofoper, den nun auch seit so 
manchem Jahre schon der stille Rasen 
deckt. Jst des Sängers Tustnlum an 
der Schwabinger Landstraße habe ich 
mit ihm oft von dem Monarchen-Son- 
derling gesprochen. Das Nachsolgende 
ist eine getreue Wiedergabe von Mit- 
theilungen Nachbaurs. 

Seine erste Audienz beim König 
hatte Nachbaur im Jahre 1868, als er 
von Hans Richter für die Partie des 
Stolzing zur Erstaussiihrung der Mei- 
stersinger nach München gebracht wor- 
den war. König Ludwig hatte Nach-« 
baut schon früher inDarmftadt gehört, 
jegt aber gefiel er ihm so sehr, daß der 

Sänger dauernd in München bleiben 
mußte. Man bewilligte ihm, der vor 

turzem noch in Stuttgart vergebens 
eine Anstellung als Chorist angestrebt 
hatte, dann sich mit kleinen Engages- 
ments in hannoder und Darmstadt 
hatte begnügen müssen und erst wäh- 
rend seiner Anstellung in Prag zu Be s 
deutung geiangt war, nicht weniger als s 
26,000 Mart jährlich — für damalige ! Verhältnisse eine in Deutschland taum ; 

je dagewesene Gage. Gleich nachdem? 
sr den Vertrag mit dem Hostheaters 
unterschrieben hatte, wurde Nachbaur" 
zum König beordert. »Es war vor » 

ncittags«, erzählte der Sänger, »und 
als ich in der Residenz im Audienzi 
wartesaal eintraf, fand ich ihn voll 
:von Personen jeden Standes· Mini 
ster und Generäle, alle, die vor mir ge 
tommen waren. wurden übergangen, 
und ich vor allen zum König gerufen. 
och wurde herzlich empfangen, und als 
ch meinen Dank siir meine Ernen 
nnng zum banerischen Hofopernsänger 
zu sprechen ansing,mehrte der Monarcb 
ad und lenkte das Gespräch gleich auf 
Musik. lir äußerte sein Entzücken 
über die jüngst gehörte Halavysche 
Oper Guido und Ginevra, die Arie 
»Ein himmlisch Wesen ist erschienen«, 
hatte ihm besonders gefallen, und er 

sagte: »Sie klingt mir noch immer im 
Gedächtnisr, bitte, singen Sie mir sie 
doctJ vor!« Jch erfiillte seinen Wunsch; 
ganz hingegeben lauschte der Ironig 
den Tönen und vergaß darüber, daß 
draußen seine Minister und Generäle. 
die höflinge und die Bürger warteten. 

Plötzlich erwachte er aus dem 
Traum und verabschiedete mich mit 
dem Hinweis aus die Staatsgeschäste 
Kaum war ich zu Hause, da folgte mir 
aus dem Fuße ein töniglicher Bote, der 
mir mit dem Dante des Königs siir 
den Vortrag der Arie eine goldene Ukr nnd die Einladung überbrachte, aben s 
nin neun Uhr wieder vor dem König 
zn erscheinen. Piinttlich fand ich mich 
ein und wurde sogleich in den Winter- 
xxarien geführt, in dem sich ein künst- 
licher See befand, von dem ich. schon 
viel gehört, den ich mir aber nicht so 
miixchenhast schön vorgestellt hatt-z wie 
er in Wirtlichteit war. Der König 
empfing mich diesmal mit Fragen nach 
meinen Persönlichen Verhältnissen,imch 
meiner Vergangenheit, meinen Wan- 
deri.1brten, meiner Familie nnd meiner 
Lebensweise Alles schien ilin zu in- 
teressieren, und als ich von meinen Er- 
lebnissen beim Baseler Schmiermateri- 
tor Schumann erzählte, lachte ei« herz- 
lich. Dann aber wurde wieder nur 

rast Musik gesprochen· Einen großen 
Theil des Gespräches widmete der Kö- 
nig enthusiastischen Aeußernngen über 
Richard Wagner: »Aber auch die ita- 
lienische Musik schätze und liebe ich«, 
siigte er hinzu· 

»Verdig Riaoletto« beispielsweise hat 
aus mich stets große Wirtnna geübt, 
nnd die Arie »Ach, wie so triiaerisch 
sind Frauenherzen«, weis; ich ansahen- 

dia", und er markierte schnell die ersten 
Takte. Lange stand er dann traum- 
verloren da, plötzlich raffte er sich auf 
unt- forderte mich auf zn einer Fahrt 
aus dein künstlichen See. Wir bestie- 
gen einen goldenen Nachen, dem ein» 
Schwein vorgespannt war, und zogenj 
iin Halbdunlel über die blaue ichiinO 
mernoeFluth Ich war wie unter einein 
Zauber, konnte es kauni für Wirklich- 
keit halten, daß ich in einemSchwanens 
schifflein mit dein König über einen 
künstlichen See zog. Der König stand 
im Nachen hochaufgerichtet, die Augen 
leuchtend, die Lippen fest auseinander 
gepreßt; init bald leichenblassen, bald 
slammendrothen Wangen. Lange 
sprach keiner ein Wort, dann unter- 
brach ein leiser Seufzer des Königs 
die Stille und er flüsterte mir zu: 
»Wie wundersam wiire es, wenn dies 
der Golf von Neapel wäre, und wenn 

wir. so über seine Wellen ziehen könn- 
ten, und wenn der Gesang von Gom! 
delschissern an unser Ohr tönte. .«s 
und er neigte sich vor, als lauschte ers 
wirklich solchem Gefange. Er hatte 
eine verzehrende Sehnsucht nach dem. 
sonnigen Lande. Einmal wollte er es 
aufsuchen und ich sollte ihn begleiten, 
aber als ich schon zur Abreise bereitJ 
war, wurde der Plan ohne Begrün- 
dung aufgegeben.&#39;« 

Nachbaur blieb ununterbrochen in! 
Gunst beim Königund wurde oft sue 
Tafel geladen. er König war ein 
starker Esset, trank aber wenig. Wäh- 
rend des Essens pflegte er sich lebhaft 
zu unterhalten. Kein Gebiet der 
Wi enschaft und Kunst,der Poesie und 
Mu k und des Gesanges blieb unbe- 
rührt. Das Urtheil des Kontos war 

itnrner scharf,1a rücksichtsls weder 

Name noch Tradition vermochten ihn 
zu beeinflussen. Jn der Musik fchäyte 
er die italienische der Gegenwart höher, 
alt die llafsi che der Deutschen. Von 
Gluck und Mozart sagte er: »Sie sind 
mir zu tlar und zu ruhig, zu wenig 
erregt und zu wenig erregend«. Hin- 
gegen meinte er von Beethoven: »Seine 
hinteißende Leidenschaft, sein gewalti- 
ger Feuergeist sind mir außerordentlich 
stimpathisch.« Der König hatte ein 
fabelhaftes Gedächtnis. Wagners- 
Schöpfungen kannte er ebenso aus- 
wendig, wie die Meisterwerle der klas- 
fifchen deutschen Dichter. Die Politik 
berührte er niemals in feinen Gesprä- 
chen mit dem Sänger, nur hier und da 
fragte er: »Wie denken meine Bayern f 

übe-r mich?« Nachbaur erwiderte dann 
stets, er wüßte es nicht, da er wenig 
unter die Leute käme. Ueber Religion 
stach der König selten. Sehr liebte 
er religiöse Gesänae, und Nachbaur 
mißte dem König immer Stradellas 
Gebet vorsingen, wenn er an Kopfweh 
litt. Das war häufig der Fall, und 
dann befand sich der-König in finste- 
rer Stimmung. Nur Gesang übte 
eine wohlthuende Wirtung auf ihn. 
War der König bei guter Gesundheit, 
fo fühlte er sich auch bei Humor und 
liebte es, die Beamten des Palastes, die 
Höflinge oder auchSänger und Schau- 
spieler zu laritieren. 

Obwohl Ludwig ll. itn Verkehr mit 
den Künstlern, denen er seine Gunst 
zugewendet hatte, von größter Herz- 
lichteit war, sah er doch streng auf die 
Wahrung der gewissen Distrrnz. »Ich 
mußte dies ersahren,« erzählte mir 
Nachbaur, »als ich das erste Mal in 
Audienz beim König war, wurde ich 
von seiner Liebenswiirdigteit so hin- 
gerissen, daß ich alle Etiletteregeln 
vergaß und mit ihm in gleichemSchritt 
Seite an Seite durch den Saal ging-. 
Später wurde mir dann im Auftrage- 
des Königs mitgetheilt, dieser wünsche 
ec-, daß ich stets um einen Schritt zu- 
riiableiben sollte. Der König war äu- 
ßerst dankbar fiir jeden Kunstgenuß, 
den man ihin bereitete, und lohnte ihn 
löniglich, aber er sah auch streng dar- 
aus, daß man jeden Guiistbeweis. je- 
des Geschenk sofort mit einem ehr- 
surchtsvollsten, überschwenglichen 
Dantschreiben guittierte. Die Künst- 
ler, die in den Separatvorstellungen 
n:itwirtten, erhielten schon während 
der Zwischenatte voni Könige Geschen- 
te zugeschictt. Der König erwartete 
tie Dantfchreiben hierfür noch in der- 
selben Nacht und blieb oft bis zum 
Morgen wach, um diese Briefe gleich 
zu lesen. Wer sich des Monarchen be- 
sonderes Wohlwollen sichern wollte, 
mußte möglichst viel und möglichst 
überschwenglich schreiben. Unterließ 
es aber jemand, dem König gleich nach 

»der Vorstellung seinen Dant schriftlich 
zu übermitteln, so schalt der König ihn 
undantbar, respeltlos, Majestätsbelei- 
digerl Einmal wurde ich --— Mitter- 
nacht war längst vorüber — zum Kö- 
nig gerufen. Er litt an Kopfweh und 
ich mußte ihm zur Beruhigung Masti- 
niellos Schlummerarie und Strudel- 
las Gebet vorsingen. llin zwei Uhr 
morgen-:- tehrte ich heim und erhikit 
trenige Minuten später ein Geschenk 
des Königs. Jch sandte sofort ein aus- 

’fiihrlicheg Dantschreiben· Und ande- 
ren Tages erfuhr ich von den Perso- 
nen der Umgebung des Herrschers-, daß 
er mein Dantschreiben troß seiner 
Lopfschmerzen mit Ungeduld erwartet 
nnd sich erst nach seinem Empfang und 
nachdem er es gelesen, zu Bette hatte 

;l,sringen lassen.« 
Ludwig il. mied bekanntlich öffent- 

iliche Ausführungen und ließ sich Sepa- 
iratvorstellungen veranstalten. Als 
iGriinde bekannte er einmal Nachbaur 
rgegeniiber folgende: »Bei öfsentlichen 
Vorstellungen tann ich mich niemals 
ganz dem Kunstgenuß hingeben. Das- 
Geräusch der zu spät Kommenden, der 
zu früh Gehenden, das Klappern der 

Stühle, das Schweinen und nicht zu- 
ießt das Angestauntwerden von seiten 
des Publikums — das alles verdirbt 
mir die Freude!« 

Nachbaur hatte dem König Ludwig 
ein dankbares Andenken, eine schwör- 
merische Verehrung bis zum Tode be- 
wahrt. Nachbaan Tnslulum war ein 
wahresLudwigsmusenin, angesiillt mit 
Geschenken des ungliicklichen Königs 
Die meisten Geschenke des Königs hat« 
ten Bezug aus Lohengrin Da gab es 
ein von Zumbnsch in Marmor ausge- 
siihrtes Werk, Nachbaur im Schwa- 
nenschiss darstellend, dann ein Schiff 
aus purem Golde mit einem silbernen 
Schwan. Selbst eineBrosche sürFrau 
Nachbaur hatte die Gestalt eines 
Schwanes —- der Leib eine gewaltige 
Perle, die Flügel aus Brit-lautem der 
Schnabel ans Rubinen. Eine pracht- 
volle Meerschaumpseise zeigte aus der 
Borderseite des Kopfes in zierlicher 
Schnitzerei das Finale des ersten Aktes 
Lohengrin, man sah die Ritter, im 
Vordergrunde König Heinrich, Loben« 
grin, Elsa Ion Brabant, am Boden 
zusammengebrochen Telrainund und 
daneben Ortrnd. Nach einer Ausfüh- 
rung derAida bekam der Sänger einen 
Tisch, auf dessen Marmorplatte eine 
Szene aus dem dritten Akte gemalt 
war. Daneben regnete es Ringe, Na- 

-deln, goldene Uhren mit dem Porträt 
des Königs. Am theuersten aber waren 

»dem Sänger des Königs zahlreiche 
Briefe. Aus kleinen zierlichen, mit 
goldener Krone geschmückten Ottavi 
blättchen waren sie geschrieben in 
imstvollen Zügen, die einzelnen Buch-- 
Lieben dick. die Wort weit von einan- 

der getrennt, die Unterschrift riesig 
groß und mit einem gewaltigen 
Schnörtel versehen. Jn den zärtlich- 
sten Ausdriicken (ganz wie bei der Kor- 
respondenz mit Joseph Kath) beginnt 
und endet jedes Schreiben. »Bester 
Freund« heißt immer die Aufschrift 
und der Schluß gibt ,,Bersicherung 
wahrster aufrichtigster felsenfester 
Treue, die bis zum Tode durch nichts 
erschüttert werden tann.« »Wir 
beide,« schreibt derKönig einmdl, »fmd 
Feinde alles Gemeinen und Schlechten 
und erglühen in heiligem, gott- 
rntflammtem Feuer fiir alles Hohe, 
Reine nnd Jdeale.« Des geliebten 
Künstlers Gesang erfüllt den entzück- 
ten König ,,mit den heiligen Flammen 
der Begeisterung. Er erhebt mich in 
die Sphären des Paradieses und läßt 
mich Himmelswonnen atbmen.« 

er innigste Brief aber war dek, 
in dem der Herrscher- dem trankenSän- 
get mit der Bitte naht: ,,Schonen Sie 
sich! Thun Sie es Jhrer Familie und 
der Erhaltung Jhrer gottvollen Stim: 
me zulieb, thun Sie es mir zulieb, ich 
bitte Sie darum, ich, der König, der 
sonst nicht zu bitten gewohnt ist!« 

cannen des Blitzes- 
Obwohl die Wissenschaft das Ge- 

biet des Wunderbaren immer mehr 
einengt, gibt es doch unter den alltäg- 
lichsten Vorkommnissen noch eine nicht 
geringe Anzahl, deren Enträthselung 
ihr anscheinend nicht gelingen will. 
Tazu gehören auch z. B. die merkwür- 
digen Geftaltungen, Wirkungen und 
-— rnan könnte sagen —-— Launen des 
Blitzes-. 

Was ist der Blitz? Alle Welt weiß, 
daß die Blitze eleltrische Entladungen 
bezw. Ausgleichungen zweier init ent- 

gegengesetzter Elektrizität geladener 
Lustschichten sind. Nun besitzt aber 
die Luft bekanntlich nur ein geringes 
Leitungsbermögem und jede Art Tril- 
bung, wie Nebel u. s. w. ist geeignet, 
jene Entladung noch niehr zu hem- 
men. Trohdem sehen wir die letztere 
sich nach Art der drahtlofen Telegra- 
phie nach allen Richtungen hin ver- 

pflanzen, nnd zwar in einer Ausdeh- 
nung, die wir oft nur aus den Emp- 
findungen besonders nervöfer Perso- 
nen während weit entfernter Gewitter 
erfahren. Eine genügende Erklärung 
in des- Worteg wahrer Bedeutung hat 
aber die Wissenschaft, selbst mit Hilfe 
der Elektromethcologie, noch nicht da- 
für beizubringen gewußt. 

Nun wird uns eine aufiiierlsanie 
Beobachtung von Gewittern unter den 
zahlreichen Formen der sie begleitenden 
Blitze bald einige besonders charakteri- 
stische Gruppen unterscheiden lassen. 
Während manche mit ihren nur leich- 
ten Biegungen daH Ansehen eines feu- 
rigen Flusses bieten, dessen Mündung 
in fast gerader Richtung zu seinem 
Ausgangspunkt liegt, gibt es andere, 
die sich in einer ganzen Anzahl von 

Abzweigungen theilen und in den will- 
liirlichsten Abweichungen von einem 
geraden Laus sich zu gefallen scheinen. 

Daneben zeigen sich auch biischeltg 
verzweigte, zickzacksörmiga rosen- 
lranzähnliche, we lige, solche mit und 
solche ohne scharf begrenzte Ränder u. 

s. w. Am räthselhastesten sind wohl 
die tugelförniigen, in ihrer oft ausfal- 
lend langsam fortschreitenden Bewe- 
gung, bisweilen ftillstehend, dann wie- 
der aus- oder vorwärtsstiirinend, um 

endlich nach verschiedenen Jrrfahrten 
entweder ohne Geräusch plötzlich zu 
verschwinden, oder aber mit lautem 
Knatt, nach allen Seiten Tod und 
Verderben verbreitend, zu Plagen. 
Ausnahme-weise treten solche Kugel- 
blitze auch in mehrfacher Anzahl, und 
zwar gleichzeitig oder in kurzen Zwi- 
scheiiräuinen, aus ein und derselben 
Wolkenregion hervortommend, aus. 
Ein solcher Flugelblitz gab auch die 
Veranlassung zu dem berühmten sog. 
Berliner Wunder. Jcn August 1754 
schlug der Blitz während des Nachmit- 
tags-Gottesdienstes in die Parochial- 
lirche in der Klosterstraße ein« Er 
suhr zu einem Schalllochdes Kirchen- 
gewotoes ymem uno an einer an der 

Kanzel angebrachten Eisenstange hin- 
unter, gerade als der Prediger Gro« 
nau auf der Kanzel stand und predig- 
te. Die ganze Kirche ward erleuchtet 
und stand wie im Feuer. Der Strahl 
zur linken Seite der Kanzel wurde 
aber immer stärker, so daß er zuletzt 
einein Feuerbalt glich; schließlich ver- 

schwand er mit großem Krach. Pre- 
diger Gronan war anfangs wie be- 
täubt; als er aber dann von der Ran- 
zel herabstieg, merkte er, daß er sein 
Gehör, das er seit acht Jahren aus 
dem linken Ohr gänzlich verloren, 
wieder gewonnen hatte. Verletzt 
wurde niemand. 

Neuerdings hat man, besonders bei 
Wintergewittern, sogenannte Flächen- 
blitze näher beobachtet und gesunden, 
daß sie in manchen Gegenden die Ur-: 
sache von ausgedehnten Schädigungen 
in Fichtenwaldungen u. s. w. sind, 
deren Wipsel unter der Einwirkung 
rasch und zahlreich austretender Flä- 
chenblitze gelb werden und absterben, 
was man bis dahin dem verheerenden 
Auftreten von Insekten zugeschrieben 
hatte. Das sogen. Wetterleuchten, das 
selbst bei heiterem Himmel, meist ohne 
darauffolgenden Donner vorzukom- 
men pslegt, zeigt in den meisten Fäl- 
len ein in weiter Ferne stattsindendes 
Gewitter an, kann aber zuweilen auch 
eine Ausgleichng benachbarter, mit 
entgegengesetzter Clettrtzität beladener 
Wolken begleiten. 

Die Länge eines Blitzes kann 6—10 

Meilen betragen; seine Stromstiiek 
wurde wiederholt auf Los-SEND 
Ampåre berechnet; seine Tempel-sitt 
konnte schon aus mindestens 2000 
Grad festgestellt werden, denn 
Spihe eines Blitzableitets, die aus 
Jridium bestand, welches Metall ersi 
bei 2000 Grad schmilzt, schmolz, als 
ein Blitzstrahl sie traf. 

Die Entfernung eines Blihes vom 

Beschauer läßt sich leicht aus dieWeise 
feststellen, daß man die Zeit zwischen 
seinem Ausflammen und dem Beginn 
des Donners nach einer Selundenuhe 
zählt und mit der Schallgeschwindig- 
teit —- V- Meile in der Sekunde —- 

miiltipliziert Alles, was sonst über 
die Struttur der glühenden Blitzader, 
ihre Streisung, ihr bandsörmiges 
Aussehen und dessen Breite schon be- 
hauptet worden ist, beruht in der 
Hauptsache nur aus unvolltornmenen 
photographischen Ausnahmen 

So räthselhast nach alledem die We- 
senheit des Blitzes bleibt, so bekannt 
sind seine Wirlimqen Daher haben 
wir mit der Thatsache zu rechnen, daß 
nach Berichten aus allen Kulturläm 
dern eine Zunahme der Blitzgefahr 
bezw. eine wachsende Zahl von Todes- 
sällen durch Blitzfchlag zu verzeichnen 
ist« Jn erster Linie wird man wohl 
die zunehmende Dichtigkeit der Bevöl- 
kerung dafür verantwortlich machen 
müssen, die mit weiteren gefahrbrin- 
genden Vorgängen, Trockenlegung von 
Mooren nnd Süntpsen, Ausrodung 
von Wäldern u. s. w» Hand in Hand 
geht. Wasser Und Feuchtigleit sind 
ja bekanntlich die besten Blitzableiter, 
während der Wald mit seinen unzäh- 
ligen Baum- und Zweigspitzen einen 
allmählichen Ausgleich elektrischer 
Spannungen zu bewirken pflegt. Als 
weitere Blitzableiter dienen nach allen 
bisherigen Erfahrungen rauchende 
Essen und Schornsteine, während die 
Zunahme anderer hochragend-er und 
namentlich auch einzeln stehender Ge- 
bäude die Gefahr steigert· Nach Dili- 
mann entfallen von 1000 Schaden- 
fiilken durch Blitz auf Kirchen 6,5, auf 
Windmühlen 8,5, auf Ramine nur 

0,3. 
Jn bezug auf zu Tode getroffene 

Personen kommen die meritoiirdigften 
Dinge vor. So findet man, daß sol- 
che bisweilen ohne jede Wunde, andere 
dagegen gänzlich verbrannt sind. Zu- 
weilen wurde der Getrosfene umge- 
worfen, manchmal auch viele Fuß weit 
fortgeschleudert; er erhob sich nach 
einiger Zeit unverletzt aus einer voll- 
ständigen Betiiubung, ohne sich zu er- 

innern, den Blitz gesehen und den 
Donner gehört zu haben. Feldarbei- 
ter sind besonders häufig Blißschiägen 
ausgesetzt. Oft fügt er ihnen keinen 
merklichen Schaden zu nnd beschränkt 
sich darauf, ihnen hier und da eine 
Sense oder andere Geräthschaften zu 
entreißen und eine Strecke weit zu 
entfiihrem nicht selten findet man sie 
dann wie von einer gewaltigen Kraft 
gekrümmt und gebogen, zumTheil auch 
magnetisch gemacht. 

Wie bekannt fallen auch viele Leute, 
die, von einem Gewitter überrascht, 
Schutz unter Bäumen suchten, dem 
Blitze zum Opfer. Hat doch das 
Vflanzenreich von jeher in seinem Ber- 
hältniß zum Blitz für das Volk etwas 
Geheimnißvolles gehabt. Selten wird 
ein abgestorbener Baum vom Blitz ge- 
troffen, und wenn es einmal geschehen 
sollte, hinterläßt er nur unbedeutende 
Spuren; dagegen wird ein im leben- 
digften Wachsthum begriffener Baum 
nur allzu häufig recht übel behandelt, 
wenn nicht zerstückelt. Auch konnte es 
der Beachtung nicht entgehen, daß 
manche Bäume vor anderen den Bor- 
zug besitzen, vom Blitzstrahl nur selten 
getroffen zu werden. So erklärt sich 
auch z. B. das häufige Vorkommen der 
Linde in den Dörsern zum großen 
Theil daraus, daß der Blitz diesen 
Baum aufsallend zu verschonen 
pflegt. Den gleichen Vorzug besitzt 
die Buche. 

Jn acht Jahren schlug nach einer 
deutschen Forstftatistit der Blitz nur 
20mal in eine Buche, während er 
160mal eine Eiche traf. Zwischen 
diesen beiden stehen Fichte und Fähre, 
von denen die erstere 5mal, die letzter 
sogar 25mal öfter als die Buche ge- 
troffen wurde. Das Geheimniß liegt 
darin, daß gute Elektrizitätgleiter 
den Blitz leichter, schlechte Leiter ihn 
schwer anziehen. Nun ist Oel ein 

recht schlechter Leiter, und wenn wir 
daraus schließen dürfen, daß die elek- 
trische Leitfähigkeit im umgekehrten 
Verhältniß zu seinem Oelgehalt stehen 
wird, so erhalten wir eine mit der Er- 
fahrung übereinstimmende Reihe von 

Bäumen, deren Blitzgefahr, entspre- 
chend ihrem gesteigerten Oelgehalt in 
folgender Ordnung abnimmt: l. Oel- 
arm und Blitzschlägen vorzugsweise 
ausgesetzt: Eiche, Weide, Pappel, 
Ahorn, Ulme, Esche; darauf folgen 
als weniger gefährlich: Fichte, Föhre, 
Lärche. 2. Oelreich und vor Blitz- 
schlägen noch gesicherter: Nußbaum, 
Linde, Buche. 

D r. Alberts. 

Wiley, der Chemiter des Ackerbaus 
departements, räumt jedem das Recht 
ein, zu trinken, was er will, und zu 
rauchen, wie viel er will, aber schön 
verschwiegen, zu Hause, in den eigenen 
vier Wänden. Dante für die giitige 
Erlaubnis. Die Prohibitionisten ina- 

chen das belavnntlichh schon-blutige so. 

Agadir und PanamaianaL Wenn 
die Cntensabrtkantcn wieder einmal 
bei der Arbeit sind, sollten sie etwas 
»niiher zusammen« lügen. 


